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Als ich 1980 von der Universität Bremen auf 
eine Professur für Anfangsunterricht berufen 
wurde, hatte ich von Lese- und Schreibdidak-
tik kaum Ahnung. Um mich vor den Studie-
renden nicht zu blamieren, las ich alles, was 
ich in die Hände bekam – und war irritiert: 
Überall konnte ich lesen, wie man Lesen und 
Schreiben lehrt, aber ich fand kaum empiri-
sche Befunde bzw. Erklärungsansätze dazu, 
wie Kinder lesen und schreiben lernen.
Dies war und ist aus meiner Sicht die primä-
re Frage, hatte ich doch bei Piaget gelernt, 
dass Menschen sich die Welt aktiv aneignen. 
Auf der Grundlage ihrer bisherigen Erfahrun-
gen entwickeln sie eigene Vorstellungen, die 
sie handelnd auf ihre Tragfähigkeit erproben. 
Aber selbst im Ausland gab es nur wenige For-
scherInnen, die den Schriftspracherwerb aus 
der Sicht der Kinder untersuchten. Selbst bis 
heute sind die eindrucksvollen Studien von 
Emilia Ferreiro und Ana Teberosky (1979 / 82) 
weithin unbekannt.
Mir haben in meiner Bremer Anfangszeit 
 Berichte über zwei Ansätze geholfen, die 
( Zufall?) in der Arbeit mit besonderen Grup-
pen erprobt worden waren: Sylvia Ashton-
Warner (1963) hatte benachteiligte Maori-
Kinder in Neuseeland in die Welten der Schrift 
eingeführt und Paulo Freire (1981) Alphabeti-
sierungskampagnen für Erwachsene in Brasi-
lien organisiert.
Ashton-Warners Leitidee (vgl. Ramseger 
1975): Für jeden Menschen lassen sich Schlüs-
selwörter finden, die für besondere emotio-
nale Erfahrungen in seinem Leben stehen. 
An diesem individuellen »Grundwortschatz« 
können dann auch Einsichten in den techni-
schen Aufbau der Schrift gewonnen werde. 
Freire (1981) ging ebenfalls von den Erfahrun-
gen der Betroffenen aus, aber er setzte mit 
Gesprächen über ihre gemeinsamen Lebens-
bedingungen an (Doll 2008). Den Ertrag 
dieser politisch verstandenen Aufklärung 
(»conscientização«) fasste er in Schlüssel-
wörtern zusammen (aus denen danach durch 
Zerlegung und Zusammensetzung neue 
Wörter gebildet wurden). Meine dritte  Quelle 
waren Célestin Freinets Erfahrungen mit 
der Handdruckerei als Instrument des freien 
Ausdrucks: Kinder schreiben über das, was 
ihnen persönlich besonders wichtig ist, aber 
mit dem Ziel, sich anderen mitzuteilen, z. B. 
im Rahmen einer Klassenkorrespondenz. Der 
Spracherfahrungsansatz, also die Einsicht, 
dass Menschen Schriftsprache durch aktive 
Auseinandersetzung mit dem Gegenstand 
erfahren und durchdringen müssen, ist also 
nicht nur eine neue Methode (s. u.), er verlangt 
zudem eine besondere pädagogische Haltung, 
nämlich ein Interesse an den individuellen Er-
fahrungen und Vorstellungen der Kinder und 
Respekt für ihre persönlichen Interessen und 
Ziele.
Übersetzt auf den Anfangsunterricht in deut-
schen Schulen bedeutet »Spracherfahrungs-
ansatz« für mich Dreierlei:
n an den individuellen Erfahrungen der Kin-
der mit (Schrift-)Sprache anknüpfen, 
n damit sie neue Erfahrungen mit Funktion 
und Struktur der Schriftsprache sammeln 
und alte ausbauen können, 
n indem sie schreibend Erfahrungen aus ihrer 
eigenen Lebenswelt mit Schrift festhalten 
und mitteilen sowie sich lesend bisher 
fremde Erfahrungswelten über Schrift-
sprache neu erschließen können.
Grundschulgeschichte(n)
Mein Weg zum  
Spracherfahrungsansatz 
Titel der 3., »verbesserten und vor  
allem vergrößerten Auflage 1989«,  
Faude Verlag, Lengwil (CH)
In den Anfängen des Schreibens, als gerade  
ernannter Professor 1980 (H. Brügelmann)
Deutsche Vorläufer
Einige wenige Anregungen und Ermutigungen fand ich um 1980 auch in der 
deutschsprachigen Fachliteratur: der durch Fotos aus dem Unterrichtsalltag  
anschaulich und glaubwürdig belegte Praxisbericht »Das erste Schuljahr« von  
Ute Andresen (1973 bei Klett erschienen) und aus demselben Jahr Gudrun  
Spittas Ideensammlung für ein stärker selbstständiges »Lesenlernen«  
(Pädagogisches Zentrum Berlin). Wichtig war mir auch Jürgen Reichens  
»Lesen durch Schreiben« (1982 von Sabe in der Schweiz veröffentlicht), das eine 
kluge Idee von Maria Montessori zum Zentrum des Anfangsunterrichts im 
Lesen und Schreiben machte – und vor allem Gerhard Sennlaubs »Spaß beim 
Schreiben oder Aufsatzerziehung?«. Dieses seit 1980 von Kohlhammer immer  
wieder neu aufgelegte Praxisbuch hat mich damals nicht nur durch seinen  
Erfahrungsreichtum und seine klare Sprache beeindruckt, sondern vor allem 
durch seine Verweise auf vergessene Traditionen angeregt. Denn zentrale Ideen 
und Begründungen des Spracherfahrungsansatzes finden sich bereits bei Reform-
pädagogInnen Anfang des 20. Jahrhunderts.
von Hans Brügelmann












 Erika Brinkmann habe
ich unsere Vorstellung in einem »4 Säulen-
Modell« für den Anfangsunterricht konkreti-
siert, das folgende Schwerpunkte umfasst:
(I) freies Schreiben von Texten zu persönlich 
wichtigen Themen in der eigenen Sprache und 
ihre Veröffentlichung in Klassenbüchern, auf 
Plakaten, durch Vortragen in der Gruppe;
(II) Vorlesen anspruchsvoller Geschichten in 
der Gruppe und individuelles Lesen / Betrach-
ten von selbst gewählten Büchern;
(III) Erklären und Modellieren grundlegender 
Umgangsweisen mit Schrift, um ihren techni-
schen Aufbau verständlich zu machen und die 
individuell verfügbaren Strategien des Lesens 
und Schreibens weiter zu entwickeln;
(IV) Übungen mit einem begrenzten Wort-
schatz an besonders häufi gen und an per-
sönlich wichtigen Wörtern, um grundlegende 
Lese- und Rechtschreibmuster zu automati-
sieren.
Dabei erweist sich das Wechselspiel von 
individuellen und gemeinsamen Aktivitäten 
als besonders produktiv, wie die Bespiele zu 
den vier Säulen iim Kasten zeigen.
Solche Aktivitäten haben wir in der »Ideen-
kiste Schriftsprache« gesammelt und im Rah-
men einer »didaktischen Landkarte« geordnet 
(Brinkmann / Brügelmann 1993/2006). Wie 
die Beispiele zeigen, ist es aber schwierig, sie 
in Form von gemeinsamen Materialien für die 
SchülerInnen zu fassen. Einen Versuch in die-
ser Richtung stellt die »ABC-Lernlandschaft« 
dar (Brinkmann u. a. 2008). Sie konzentriert 
die Aufgaben auf wenige Kernbereiche, um 
Raum für situationsbezogene Aktivitäten vor 
allem in den Bereichen I und II zu gewinnen. 
Zum anderen sind die Materialien inhaltlich 
und methodisch so offen konzipiert, dass sie 
Kindern eigene Wege auch in den Bereichen III 
und IV eröffnen.
Bildung von Anfang an und an allen Bildungsorten 
von Horst Bartnitzky, Vorsitzender des Grundschulverbandes
Kinder entwickeln sich 
unterschiedlich
Das Schuljahr hatte im September an-
gefangen. Mit den Erstklässlern ging 
die Lehrerin auf den Schulhof, um 
Blätter zu sammeln, die schon von 
den Bäumen fi elen. Auch Eicheln wur-
den gefunden. Von ihrem Schulweg 
brachten die Kinder weitere Blätter 
mit. Sie wurden sortiert – nach Farbe 
und Form, Blättermännchen wurden 
zusammengelegt und –geklebt. Dann, 
Ende September, sollten die Kinder ein 
Herbstbild malen und, wenn sie woll-
ten, Herbstwörter dazuschreiben.
Dies sind zwei der Bilder (siehe die 
beiden Zeichnungen rechts). Beide 
liebevoll und detailreich gezeichnet. 
Annett zeichnet und malt; Milena 
schreibt schon Wörter dazu. Wer beide 
Kinder kennt, weiß mehr: Annett kann 
ihren Namen in großen Buchstaben 
schon malen, aber weiß noch keine 
anderen Buchstaben und schon gar 
nicht weiß sie um das Geheimnis von 
Schrift, nämlich dass man das gespro-
chene Wort in einzelne Laute zerle-
gen, dass man dann jedem Laut einen 
Buchstaben zuordnen muss. Anders 
Milena. Sie hatte schon vor der Schule 
angefangen, Wörter zu schreiben, und 
wie unschwer an dem Bild zu erkennen 
ist, hat sie das Geheimnis der Schrift 
für sich bereits gelüftet: BAOM. HMeL. 
Sicher, da fehlen Buchstaben und die 
korrekte Rechtschreibung ist es auch 
nicht, aber der so wichtige erste Schritt 
ist getan: die Entdeckung, wie Schrift 
funktioniert.
Nun könnte man annehmen, dass die 
Kinder durch den Erstlese- und Schreib-
unterricht rasch auf einen gleichen 
Stand kommen. Die Kinder, die in ihrer 
Entwicklung noch nicht so weit sind, 
werden eben, wie man gerne sagt, 
gezielt gefördert und ziehen dann mit 
den anderen gleich.
Grundschulgeschichte(n)
»Thüringer Bildungsplan« – Auftaktveranstaltung in Erfurt mit Horst Bartnitzky 
Am 29. September 2008 fand die Auftakt-
veranstaltung zur Einführung des »Thüringer 
Bildungsplans für Kinder bis 10 Jahre« in der 
Erfurter Messe statt. Mehr als 2 000 Päda-
gogen aus Kindergärten, Grundschulen und 
Einrichtungen, die Kinder bis zehn Jahre be-
treuen und so für die frühkindliche Bildung 
und Erziehung Verantwortung tragen, aber 
auch Eltern, Praxispartner und Vertreter von 
Verbänden waren gekommen. 
Der »Thüringer Bildungsplan für Kinder 
bis 10 Jahre« ist als Orientierungsrahmen für 
die pädagogische Arbeit und die Bildungs-
qualität konzipiert. Ein Schwerpunkt liegt 
auf den Grundschulen und Kindertagesein-
richtungen. 
Aus der Sicht der Grundschule referier-
te Dr. Horst Bartnitzky (Vorsitzender des 
Grundschullehrerverbandes) zum Anliegen 
des Bildungsplans: »Bildung von Anfang an 
und an allen Bildungsorten«. 
Seinen Vortrag dokumentieren wir an dieser 
Stelle ­ gekürzt um die Passagen, die sich mit 
»Schulreife und ­fähigkeit« beschäftigen. In 
vollem Umfang fi ndet sich der Vortrag auf 
der Homepage des Grundschulverbandes: 
www.grundschulverband.de
Im weiteren Verlauf der Veranstaltung er-
läuterten Referenten wie Prof. Dr. Ada Sasse 
(Humboldt-Universität Berlin, Vorsitzende 
des Bildungsplan-Konsortiums), und Prof. 
Dr. Wassilios E. Fthenakis (Freie Universität 
Bozen) Entstehungsprozess, Inhalt und Ziele 
des Bildungsplanes. 
Der Plan umfasst die gesamte kindliche 
Entwicklung zwischen erstem und zehntem 
Lebensjahr. Damit legt Thüringen ein durch-
gängiges, forderndes, förderndes sowie 
kindgerechtes Bildungskonzept vor. 
»Die Umsetzung des Bildungsplanes ist ein 
über die Grenzen des Freistaates beachtetes, 
ambitioniertes Vorhaben, das eine Heraus-
forderung für alle Beteiligten ist«, so Kultus-
minister Bernward Müller (CDU) in seiner 
Eröffnungsrede.
Ziel der Implementierung des Bildungsplans 
ist es, dass alle an Bildungsprozessen für 
Kinder bis 10 Jahre Beteiligten bis Ende 2010 
den Bildungsplan kennen lernen, sich aktiv 
damit auseinandersetzen und ihre pädagogi-
sche Konzeption fortschreiben. 
Zusätzlich sollen Informationsveranstal-
tungen und Veröffentlichungen die Praxis 
aller, die Verantwortung für Bildung von Kin-
dern bis 10 Jahre übernehmen, unterstützen. 
Weitere Informationen sind im Internet 
unter www.thueringer-bildungsplan.de und 
www.thueringen.de/... zu fi nden.
He.
4-Säulen-Modell
Freies Lesen [Säule I]
n Jedes Kind wählt ein Buch, das es lesen 
(oder vorgelesen bekommen) möchte;
n es stellt dieses Buch, z. B. mit vorge-
lesenen Ausschnitten, in der Gruppe vor, 
die Rückfragen stellen kann;
n andere Kinder nehmen Buchempfeh-
lungen auf und lesen Bücher, die sie per-
sönlich interessieren, selbst.
Tagebuch schreiben [Säule II]
n Im Morgenkreis erzählen die Kinder 
von ihren Erlebnissen, eines davon wird 
gemeinsam an der Tafel verschriftet und 
von der Lehrerin ins »Klassenbuch« über-
tragen;
n jedes Kind schreibt seine eigene Versi-
on des Ereignisses auf, ggf. im Rückgriff 
auf Elemente von der Tafel;
n die Texte werden (durch die Lehrperson 
oder HelferInnen wie ältere SchülerInnen) 
»in Buchschrift übersetzt« und unter oder 
neben das Original geklebt, so dass diese 
wieder in der Gruppe (vor)gelesen werden 
können.
Wörter jagen zu Hause 
oder auf der Straße [Säule III]
n Jedes Kind wählt und schneidet be-
deutsame Wörter oder Logos aus Zeit-
schriften usw. aus (oder schreibt sie ab) 
und bringt sie in die Schule mit;
n die Funde werden im Kreis besprochen 
im Blick auf Bedeutung, Funktion und 
Schriftform (z. B. »Welche Buchstaben 
kennt ihr schon?«);
n die Kinder wählen persönlich interes-
sante Wörter aus, »tauschen« Wortkarten 
und schrei ben ihre Funde nach dem An-
fangsbuchstaben geordnet in ein alpha-
betisches Wörterheft.
Rechtschreibbingo mit 
geübten Wörtern [Säule IV]
n Zum aktuellen Sachunterrichtsthema 
wählen die Kinder gemeinsam 10 bis 15 
»wichtige« Wörter aus, die auf einem Pla-
kat gesammelt werden;
n die Kinder übertragen die ihnen wich-
tigen Wörter in ihre Wörterkartei (oder ihr 
Wörterheft) und üben sie individuell (z. B. 
im Wende- oder Schleichdiktat);
n die Lehrerin bietet das Plakat zur Aus-
wahl und zum Abschreiben von Wörtern 
in einen Bingoplan (anfangs 2 × 2, dann 
3 × 3 Felder) an (später: Schreiben nach 
Diktat statt vom  Plakat).
aus: »Kinder auf dem Weg zur Schrift«, S. 176
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